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Wochenchronik
Inland.

Dem neuen Bundesrat Dr. Wetter ist vom
Bundesrat bei der Verteilung der Tepartemente das
Finanz- und Zolldepartsment zugeteilt worden. Damit

erhält der mit dem I. Januar ans feinem
Amt scheidende Bundesrat Meyer euren gewiegten
Nachfolger. In dieser schwierigen Zeit ist das Amt
eines Finaichdirektors wahrhaftig kein leichtes.
Bundesrat Meyer bat seine besten Kräfte daran gegeben
und es gebührt ihm bei seinem Scheiden der
aufrichtige Dank unseres Volkes.

Da die Drinalichkeitsinit'ative vom Initiativkomitee

zurückgezogen wurde, hat sich der Bundesrat
entschlossen, trotzdem die Stimmzettel bereits an die
Kantone abgegangen und in einzelnen auch schon
verteilt sind, neue drucken zu lassen, die nun nur
noch den Gegmentwurs des Bundesrates enthalten.

Der Bundesrat bat dieser Tage den Bericht des

Militär dep a rtements über den Stand
unserer Rüstungen und die Erweiterung der Landes-
»crllidllllna in Beantwortung der Motionen Vallots

n und Schöpfer genehmigt. Bis heute
sind für die Ausrüstung an außerordentlichen
Krediten 048.5 Millionen ausgewendet oder nachgesucht
worden. Der weitere Ausbau wird nochmals 350
Millionen erfordern. Davon entfällt der Hauvtteil ans
die Flugwasfe und die Bodenabwehr. Im ganzen
wird somit der Ausban unserer Landesverteidigung
098,5 Millionen, also beinahe eine Milliarde kosten.

Da die Deckung dieser gewaltigen Summe ans dem
Stcuerwegc allein nicht möglich erscheint, nimmt
der Bundesrat den in der Oessentlichkeit vcrschiedxnt-
l'ch geäußerten Gedanken einer Vermögensabgabe

in Form eines We h ropier s ans. Im
.Hinblick daraui war vielleicht der Beschluß des
Initiativkomitees für die Verstärkung der Landesverteidigung

auf Lancieriing einer Initiative für ein Wehr-
opllr etvms vorc'l-'a. '

Der Eenser Prssicvctlln befürchtet vàm Bundes-
beschlust betreffend Maßnahmen zum Schuh der
Demokratie uud der öffentlichen Ordnung eine
Einengung der Pressefreiheit. Er bedauert, daß damit
auch Maßnahmen gegen die Kritik à der Demo-

unsere
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kratie verbunden wurden, die nach seiner Meinung
mit unserer Verfassung und Tradition in Widerspruch
stehen. Der Bundesrat wird ersucht, diese
Maßnahmen rückgängig zu machen und der Zentralvorstand

der Schweizerpresie zu energischem Vorgehen
bei den Bundesbehörden aufgefordert. Dieses
Vorgehen gegen die in der deutschen Schweiz so sehr
begrüßten Maßnahmen beweist neuerdings die
verschiedene Einstellung von Deutsch und Welsch zu der
Gefahr der nationalsozialistischen Infiltration, die
freilich der deutschen Schweiz heißer aus den Nägeln
brennt als der welschen.

Nachdem der Konsum des Vollbrotes auf nur
mehr 11 Prozent gesunken ist, hat der Bundesrat
eine Verordnung erlassen, durch welche Bäcker
und Brotverkaussstellen von der Verpflichtung. Voll-
broi zu führen, entbunden werden. Vom
hygienischen Standpunkt aus ist die diese Verordnung
veranlassende Unvernunft des konsumierenden Publikums
zu bedauern.

Ausland.
Die französisch« Regierung kam zu Ende letzter

Woche um ein Haar am Sturze durch die Kammer
vorbei. Sozialisten und Kommunisten benützten die
B u d g e t b e r a t u » a. um unversehens gegen die
F i n an z d e kr e t e Retmauds anzugehen. Inner-
halb 24 Stunden sah sich die Regierung genötigt,
nicht weniger als dreimal die Vertrauensfrage zu
stellen. Das erste Mal siegte iie mit nur 7 Stimmen

Mehrheit, das zweite Mal mit 57 und das dritte
Mal mit 137. Der Ansturm der Sozialsten und
Kommunisten konnte also mit steigender Mehrheit
abgeschlagen werden. Der vor Weihnachten statt¬

gehabte Kongreß der französischen Sozialisten
hatte überhaupt eine beträchtliche Uneinigkeit

in deren Reihen offenbart, die Stellung Blums
gilt als erschüttert und seit 1. Dezember soll der
französische Gewerkschaftsbund nicht weniger

als 87,000 Austritte zu verzeichnen haben.
Italien hat gegenüber Frankreich einen

folgenschweren Schritt getan: Es erklärte das im
Januar 1935 zwischen Laval und Mussolini
geschlossene Uebereinkommcn (das alle zwischen Frankreich

und Italien seit dem Weltkriege schwebenden
Differenzen, n. a. auch die Tunissrage, geregelt
und über das Mussolini sich damals höchst
befriedigt und als bis zum „letzten Centesimo bezahlt"
geankert hatte) wegen N i ch t r a t i s i z i c r u n g als
verfallen. Rom stelle es Frankreich anheim,
neue Vorschläge zu machen. Frankreich widerlegte
in seiner Antwort Punkt um Punkt die italienischen
Vorhalte. Neue über das Lavalabkommen hinausgehende

Vorschläge zu machen habe es indessen
keine Veranlagung. Inzwischen ist durch einen
Artikel des „Giornale d'Italia" bekannt geworden,
wohinaus Italien zielt: Tunis soll als Protektorat

erklärt und dem französischen Territorialbesitz
entzogen werden. Zu Beginn nächster Woche wird
nun Daladier in Begleitung des Marine- und
Lustschisfahrtministcrs auf einem Kriegsschiff «ine

I n s p c. k t i o n s - resp. D e m o n st r a t i o n s r e i s c
nach Korsika und Tunis unternehmen.

Gras Ciano war kürzlich in Budapest. Sein Besuch

stand ini Zeichen der ungarischen Dankbarkeit
für die italienische Unterstützung bei der Rückge-

(Fortietzung siebe Seite 2 l

Der Zukunft entgegen
E. B. Wir gehen an jedem Tage der Zukunft

des nächsten Tages entgegen. Wer jeder neue
Tag ist gültige Gegenwart. Wir schauen au der
Schwelle eines neuen Jahres auf das kommende
beginnende Jahr hin und wir wissen wenig
mehr über dieses kommende Jahr, als daß es

voll ist von Unsicherheit, von Gefährdung und
daß, wie drohend geballte dunkle Wolken, in
denen schon die Blitze zucken, die kommenden
Zeiten auf uns warten. Um uns, in Deutschland,
Italien, Oesterreich, der Tschechoslowakei ist das
Gcwttter-schon .cmsgcbrochen, fern in Spanien,
in Abessinien, in China, in Rußland, sind eben-
falls'die entfesselten Elemente tobend am Werke
und mehr als die Gewalten der natürlichen
Elemente sind heute die entfesselten Triebkräfte der
urenschlichen Natur selbst des Menschen Feind.

Einige Jahrzehnte lang, ehe der Ausbruch
des Weltkrieges solchen Glauben zunichte machte,
lebte man bei uns — ohne sich! darüber weiter
Rechenschaft zu geben — in den Sicherungen
einer Epoche, da oie zivilisierte Menschengemein
schaft im Zaume gehalten war; man glaubte
vbcrflächlicherweije, in einer „guten neuen Zeit"
zu leben, da der Fleißige Erfolg haben und
seinen Platz an der Sonne finden könne und
jeder, der nicht mit dem Gesetze als Verbrecher
in Konflikt käme, zeitlebens ein Geachteter und
Gesicherter im bürgerlichen Leben bleiben werde.
Wer damals in normal bürgerlichen Verhältnissen

seinen Gang ging, hatte Grund, an einen
stetig wachsenden kulturellen Aufstieg und
Forlschritt des Menschen zu glauben und konnte an
der Wende eines Jahres sein „Prosit Neujahr"
vergnügt und zuversichtlich für sich und andere
ausrufen.

Aber es war damals viel Scheinglück und
Scheinfriede, wir haben es nur nicht so gesehen.
Schlafender, dumpfer, unwissender und
gleichgültiger wären wir, als es uns dermaßen „gut
ging". In der Sicherung des eigenen Daseins
glaubten wir so gerne, daß solche Lage der nor¬

male Zustand aller sei, wenigstens aller unserer
Bekannten und Angehörigen und was wir sahen
und wußten von Armut und Bedrängtheit, an
Lüge und Brutalität, das glaubten wir, könne
gebessert nnd überwunden werden durch soziale
Gesetze und fürsorgerische Maßnahmen — und
so könne die Helligkeit in der Welt immer größer

werden. Allein Krankheit und Tod seien
die Mächte, die als natürliche Grenze dem
menschlichen Walten im Dienste des Fortschrittes
gesetzt sind.

Einzelne wußten es anders: Die Mahnrufe
einer Bertha von Suttner warnten, bis sie 1914
kurz vor Ausbruch des Weltkrieges die Augen
schloß, vor dem kommenden Unheil, gläubige
Christen wie die beiden Blumhardt — auch Prof.
Ragaz sei hier genannt — wußten immer um
die Irrwege der egoistischen und ans großen
materiellen Erfolg bedachten Menschen nnd Völker.

Aber uns allen, den vielen nachdenklichen
Menschen in allen Ländern, sind die Augen
dock erst noch mehr und mehr geöffnet worden
in den letzten Jahren: im Maße, da unsere eigene
Sicherhell ins Wanken kam, im Maße, da wir
entsetzt die Realität des Bösen erkannten, weil
es offenbar wurde am Leiden Gepeinigter und
Mißhandelter, im Maße, da wir verstanden, daß
nun auch Ideen mißhandelt werden, daß Recht
verdreht und Gesetz in sein Gegenteil verwandelt,
daß Verträge gebrochen und die Lüge Triumphe
feiern kann, in dem Maße haben wir begreifen
gelernt, daß die Welt ein anderes Gesicht hat
als wir glaubten, daß von uns eine andere
Haltung gefordert wird, als die frühere.

Der Mensch, der vom Gewitter überrascht
wird und ihm standhalten muß, hat sich anders
zu Verhalten als der, der in der Sattheit einer
üppigen Herbstlandschast spazieren geht. —

Unsere nahe Zukunft ist voll von Gewittern
Niemand weiß, wann und wo sich die mit Spannung

geladenen, schon jetzt von Blitzen
durchzuckten Wolken entladen. Aber nun nützt es

An die Schweizerjugend
Bon Maria Waser.

Und wieder, immer wieder haust der Föhn
Mit wildem Weckruf, Heulen nnd Gestöhn.
O, Aufruhr der Natur,
Das Fieber brennt in jeder Kreatur!
Noch nie sah man den Himmel stnrmzerfetzt
Wie jetzt

Furchtbare sturmgeborne Zeit,
Die, selbst was Blut und Schicksal band, entzweit,
Zwietracht und List,
Mißtraun an jedem Herzen frißt.
Nie war der Mensch vom Zweifel so zersetzt
Wie jetzt.

Und unheildrohend schwillt die dunkle Macht:
Auf Volk und Volk senkt sich Gewissensnacht,
Die Lüge wirbt.
Das Recht verdirbt,
Die wahre Freiheit stirbt.
Ach, niemals waren Völker so verhetzt
Wie jetzt.

Hab acht, du kleines, mein geliebtes Land,
Stoß' sie zurück,
Wo sie sich bietet, die Berfiihrerhand!
In Wirrnis, Wahn und Not
Halt, das dich schuf, das heilige Gebot.
Roch nie war dir so hohe« Ziel gesetzt
Wie jetzt.

Denn nie wie jetzt
Ward Heiligstes verletzt.
Allein, der ewig unverletzbar bleibt,
Zu dessen Namen unser Bund geschah,
Des Zeichen sich auf unser Banner schreibt,
Der uns in Berg und Fluß und Scholle nah,
Der alles Wesens letzter Urgrund ist
Und Zeitliches an Ewigkeiten mißt:
Er hat dies Land ins Firnelicht gestellt
Als Herz und Hort und Kanzel einer Welt,
Ein Ort, wo Vielfalt, brüderlich gesellt,
Gleichwert dem einen Seist sich unterstellt.
Und uns hat er zu Wächtern eingesetzt,
Wie einst auch jetzt.

Du kleines Volk, ins Völkernetz gespannt,
Als der verratnen Freiheit letztes Pfand,
Hast deine Pflicht, die hohe, du erkannt?
Und, Jugend, du, auf der die Zukunft steht,
Weißt d«, um was es heute geht,
Daß in Gefahr der Menschheit höchstes Gut?

Wenn ihr, vom fremden Taumel unverführt,
Den wahren Geist der Heimat in euch spürt
Und spürt im eignen Blut
Der Heimatlieb« heilige Glut:
O, haltet hoch den Mut!
Und haltet rein das Recht:
Dann wächst aus Not und Tod
Ein besseres Geschlecht.
Und ob den Alpenfuß die Sturmflut netzt,
Ihr überbrückt das abgrunddunkle Jetzt

Denn, wer das Ewige vor Augen hält,
Der fällt nicht mit im Sündenfall der Welt:
Dem Anrnf seines Gottes stets bereit
Steigt er empor in eine reinere Zeit,
Wo, was dem kleinen Bolke anvertraut,
Dagegen rings das große Dunkel ficht,
Der Freiheit und des Friedens göttlich Licht,
Siegend den Bölkerhimmel überblaut.

Denn Sieger bleibt das Göttlich« zuletzt
Auch jetzt.

Als der Dichterin Maria Waser Vvr kurzem im Rat-
hau? Zürich der Literaturpreis der Stadt Zürich
übergeben wurde, rezitierte die Gefeierte in ihrer Ansprache
dies Gedicht, das erstmalig in „Wir hüten die.Heimat",
Festschrift der Pfadsinder-Abteilung Frauenfeld 1937,
Verlag Huber à Co.. Frauenfeld, erschienen ist. Es ist
der Jugend gewidmet, es geht unS alle an. Red.

Esther Odermatt
Sechzig Jahre?

Einmal kann man ausnahmsweise auch unserer
Zeit etwas Gutes nachsagen: sie hat merkwürdig-
junge, merkwürdig-gelenkige und flotte Jubilare
auszuweisen, wie inan iie ehedem nicht kannte. Wer
denkt auch schon an Alter, Gebrechlichkeit nnd Ruhc-
bednrinis, wenn einem die schmale Mädchengestalt,
das liebe, von der Arglist der Welt unberührte
Mädchengcsicht Esther Odermatls einfällt! Ach was,
ineint man dann höchstens, ist das wirklich schon 60
Jahre her, seit ihre übrigens ganz wunderbare

Mutter — sie zur Welt gebracht hat? Sechzig
Jahre! Mein Gott, wie doch die Zeit vergeht!
Mir ist jedenfalls zumute, als sei es vorige Woche
gewesen, als die iungc Studentin, Esther Odermatt,
das germanische Seminar der Universität Zürich
betrat, und dock? sind darüber nächstens vierzig Jahre
ins Land gegangen. Alle Kollegen schauten damals
mit Nachsicht ans das Kind. Aber nicht sehr lange.
Schüchtern, doch sehr entschlossen, tat sie nämlich
einmal den Mund aus, da wurde jedem klar: hier
ist eine Frau, die mit Recht studiert. Ein klarer,
geordneter Verstand, selbstgcwachscnc Gedanken, subtile
und doch echte Gefühle, Selbstkritik und eine bescheidene

Festigkeit, die sich überall durchsetzt, sind ihr
eigen. Man begann sie zu bewundern, und wer
schon damals etwas von Menschen verstand, war
beglückt über die absolute Selbstverständlichkeit und die
überzeugende Reinheit in altem, was sie tat nnd auch
in allein, was sie unterließ. Das Frauenstudium
war damals noch sehr umstritten, aber es ist
anzunehmen, daß iedec Student, der Esther Odermatt

zur Kollegin hatte, für das Frauenst-tàm
gewonnen war.

Dabei tat ill eigentlich gar nichts, um sich in
diesem Ingeiidkreise eine Stellung- zn verschaffen oder

gar, um Menschen für sich zu gewinnen. Sie
existierte einfach nack dem Gesetze, nach dem sie
angetreten. Ohne Uebcreifer und ohne Ucberhitznng tat
sie mit viel Talent — welches sie sorgfältig zu
verbergen bemüht war — ihre Arbeit. Genau auf
die gleiche Art ist iie dann später eine Lehrerin
gewesen, eine Schriftstellerin geworden, so hält sie
gegenwärtig Vorträge, so vropagiert sie große Ideen
und große Meister, so führt sie Menschen nahe ans
Weien der Dinge heran.

Alles gelingt ihr wie durch einen Zauber. Vielleicht

liegt er darin, daß alles so absichtslos geschieht,
vielleicht aber auch darin, daß sich bei ihr auf
„kindlich" wirklich „unüberwindlich" reimt.

Natürlich sind alle Eigenschaften, die Esther Oder-
matt jedem Menschen, der das Glück hat, sie zu kennen

so teuer machen, allgemein menschlicher Natur,
aber irgendwie sind sie doch im Schweizcrtnm
begründet. Mir ist Esther Odermatt nicht nur eine
Schweizerin, sondern beinahe die Schweiz selbst.
Warum nnr ist sie so tapfer, bekeuntnistrcu,
beinahe militant für Wahrheit und Gerechtigkeit? —
Wie sollte iie nicht? Sie stammt ja aus Staus.
Wie kommt es, daß so heißes Kllnstlerblnt durch
ihre Adern rollt? Ach, das hat sie aus dem Tessin,
Und wie ist das zu erkläre», daß diese Künstler«
schaft so gebändigt, so geläutert auftritt? Ganz ein--
iach: Esther Odermalt ist doch in Zürich zur Schule
gegangen!

Wenn ihre Freunde von ihr sprechen, so leuchten
ihre Augen. Sie sind alle so furchtbar sroh, daß
es sie gibt. Die Abschiedsrede, die ihr Kollege und

Rektor Fritz Enderlin auf sie hielt, als sie sich

äußerlich von der Schule trennte, ist wohl die
schönste, die einem Jugenderzieher jemals von Kennern

seiner Arbeit dargebracht wurde.
Sprechen ihre Schülerinnen von ihr, so stellt

sich heraus, daß jede von ihnen ihr irgendeine wertvolle

Bekanntschaft zu verdanken hat. Der einen
hat sie Goethe geschenkt, der andern Gottfried Keller,
der dritten den alten Iercmias Gotthelf zum
Geleite ins Leben mitgegeben. Viele haben Conrad
Ferdinand Meyer durch sie richtig sehen gelernt, manche
hat sie zu Adolf Frey, dessen treue Schülerin sie

war. geführt, Esther Odermatt hat leider in ihrem
Leben viel mehr schlimme als gute Tage gehabt. Das
Schicksal hat alles getan, um ihre Seele auf ihre
Tragfähigkeit hin zu prüfen, aber ihr Glaube, ihre
Lebensfähigkeit und ihre Heiterkeit sind einfach
unzerbrechlich, insbesondere die letztere, die aus einem
so dunkeln Grunde aufgebaut ist, Ihre Weltsrömmig-
keit ist groß. Sie besteht in der innigen Freude an
allen Menschen nnd an allen Dingen, die da sind.
Vielleicht kommt das von einer Jugend, die sich in
dem schönen Rapperswil abgespielt hat und ihr
seither aus Goldgrund gemalt vorschwebt.

Wenn man sich diese harmonische und liebenswürdige

Fran vorstellt, so könnte man denken, Esther
Odcrmatt wäre süß oder nachsichtig. Das ist durchaus

nicht der Fall. Sie ist herb nnd fordernngs-
voll. Natürlich verlangt sie von andern nicht so viel
wie von sich selbst, aber immerhin genügend. Doch
ist kritisieren, Fehler anstreichen, nicht das, was sie

am liebsten tut. Den Höhepunkt ihres Wesens
erreicht sie erst dann, wenn man ihr Gelegenheit
gibt, Großes zu erkennen, anzuerkennen, zu loben,
zu preisen. Da findet sie Ausdrucksmittel, die ihre
ganze hohe Künstlerichaft verraten.

So oft mir die zarte und durchgeistigte einstmalige?
Zürcher Studentin Esther Odermatt in den Sinn
kommt, fällt mir immer zugleich ein Wort der
Annette Droste-Hülshoff ein: „So jung war ich und
so an Liebe reich, Begeisterung der Hauch, von dem
ich lebte." Das paßt auch noch heute auf Esther
Odermatt, nur kann man bei ihr nicht sagen: „so-
jung war ich", sondern: „so jung bin ich".

Sie hat ihr Leben richtig und natnrnahe gelebt,
deshalb ist sie auch heute noch .fähig, Ströme der
Begeisterung über ihre heißgeliebte Heimat zu
ergießen. Das nenne ich: uns vieillesse verts. Mög«
sie lange grünen!

Eugenie Schwarzwald

Esther Odermatt
zum 60. Geburtstag 29. 'Dezember 1933.

Innig stets nnd tiesbereit
Bist ein Licht du unserer Zeit
Wie ein Baum die Frühlingsbliftc
Spendest du die Menschengüte

Wie ein Baum die Ernte schwer
Gibst du deine Gäben her.

Frühlingsglanz und Erntezier
Einen selig sich in dir.

Wild, ein Brunnquell ohne Ruh,
Schenkst du Segen immerzu.

Tröstest wie ein Frühlingswind
Alle, die beladen sind.

Johann« Gieb«!.



winnnng der slowakischen und karvatbo-ukrainischen
Gebicie. Wc:in auch offiziell die Freundschaft zum
deutschen Reich immer wieder unterstrichen wird, so

fühlt sich Ungarn durch den immer mächtiger
werdenden Nachbarn und namentlich durch dessen
nationalsozialistische Propaganda und die nachgerade
„groteske" Unterstützung der deutschen Minderheit
stark beunruhigt. Kein Zweifel, daß Ungarn Gras
Ciano anging, in Berlin einen mäßigenden Einfluß

auszuüben. Andererseits verdichten sich in der
Slowakei die Strömungen, die aus eine Revision
des Wiener Schiedsspruches zu Gunsten der
Slowakei hinauslaufen. Auch in dieser Beziehung wird
Ungarn Einiges mit Ciano zu reden gehabt haben.
— Ein von der ungarischen Regierung vorgelegtes
neues Jndengesetz — in Auswirkung eines sich nicht
nur in Ungarn, sondern auch in der Tschechen der
Slowakei und in Rumänien sich ausbreitenden
Antisemitismus — bringt den ungarischen Juden neue
Lebenserschwerungen.

Zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten
spitzen sich die Verhältnisse immer mehr zu. Der

deutsche Geschäftsträger überreichte in Washington
eine scharfe Protestnote gegen eine gegen Deutschland

gerichtete Rede des amerikanischen Innenministers

Jckes. Unterstaatssekretär Sumner Wells
lehnte den Protest jedoch mit der Bemerkung ab,
daß die Rede des Ministers nur der Meinung der
überwältigenden Mehrheit der Amerikaner Ausdruck
gegeben habe. Nichts in den letzten Jahren habe die
amerikanische Oeffentlichkeit mehr aufgewühlt als das
Vorgehen des Nationalsozialismus.

Die vanamerilanische Konferenz von Lima hat mit
einer Resolution ihren Abschluß gefunden, in der
die 21 Staaten des amerikanischen Kontinents
erklären, sich eine enge Solidarität gegen jeden
fremdländischen Eingriff und gegen jede fremde
Einmischung in ihre innern Angelegenheiten bewahren
zu wollen. Letzteres vor allem ist gegen das Umsichgreifen

des Einflusses der totalitären Länder in den
südaincrikannchen Staaten gerichtet.

In Spanien hat just in den W e ih n a ch t st a g en
Franco eine neue Offensive gegen das republikanische

Spanien begonnen.

nichts, wenn wir als Einzelne, wie es sonst die
sorgliche Hausfrau tut, bei kommendem Gewitter
Türen und Fenster und Fensterläden schließen,
nur dann in der Geborgenheit eines stattlich
festen Hanses zu warten, bis das Unheil dorüber-
gcrast ist: denn welch ein Haus wäre stark
genug geschützt durch solches Tun, wenn vom
brennenden Nachbarhaus die Funken heriiberzün-
den, oder wenn vom tobend gewordenen Wild
bach her die Fluten an seinen Fundamenten
rütteln? Auch könnten wir leicht im so
verriegelten und verdunkelten Hanie sitzen in Furcht
und Warten, „bis es vorüber sei", und dabei nicht
merken, wie rings um das Haus die Dämme
gebrochen uüd wir — weil wir das Wetter
scheuten, — den einzig möglichen Augenblick
verpaßt haben, die Dämme rechtzeitig noch mehr
zu verstärken.

Nein, Hausmutter und Hausvater haben heute
anderes zn tun. Noch steht unser liebes Schwci-
zerhaus: es gilt, im Innern des Hauses sei
neu Frieden so zu bauen und zu stärken, daß
alle .Hausbewohner aus einer großen Verbum
denheit heraus gleich wertvolle und einander
zudienende Schützer des Hauses werden, die,
ohne an das Heil der eigenen Person zu denken,
in Zeiten der Gefahr bereit sind, ihr letztes
cmznietzen in Disziplin und Bereitschaft. Hausvater

und Hausmutter müssen Sorge tragen, daß
jeder Hausgenosse, ob geeyrtestes Familienglied
oder einfachster Mitarbeiter sich gleichermaßen
zum Hause zugehörig fühle, das ihm Dach und
Brot gibt: Brot und Butter in guten Zeiten,
mageres Brot in schlechten Zeiten, aber immer
noch Dach und Brot und gleichermaßen
gut oder gering für die ganze Hausgemeinschaft.

—
Es braucht Mut und kalten Kopf, um unter

dem drohenden Himmel — denn er kann lange-

Jnteresfiert Sie das?

Es leben Schweizer in Deutschland: 48,000
Es leben Deutsche in der Schweiz: 134,500

Esckeben Schweizer in Frankreich: 100,000
Es leben Franzosen in der Schweiz: 37.300

Es leben Schweizer in Italien: 10,300
Es leben Italiener in der Schweiz: 127,100

Es leben Schweizer in England: 15,400
Es leben Engländer in der Schweiz: 5,800

hin drohend bleiben, ehe Ausbruch oder Bewahrung

das eigentliche Erlebnis werden — ganz
einfach weiterhin Tag um Tag die nötigen
Pflichten zu erfüllen. Zusätzliche Pflichten melden

sich: man will sich sichern für Gewitterzeit

mit Unterständen und vocsorg'ichen
Schutzmaßnahmen, gleichviel ob sie nützen werden oder
nicht (denn das Ausmaß von Katastrophen läßt
sich ja nie vorher ganz berechnen) — neue
Aufgaben stellen sich: man soll säen und pflanzen in
dieser großen Unsicherheit, ganz einfach, weil
die Jahreszeit es will und weil man nicht feige
das Saatgut vorenthalten darf, „um dann zu
säen, wenn die Ernte auch gesichert sei" -
leicht könnte das Saatgut verderben und Mensch
und Boden hätten nicht zur Hand, was nötig

ist zur künftigen Vorsorge, zum späteren Auf
bau. Und alte Aufgaben wollen neu verstanden
sein: in sicheren, guten Zeiten ist es ein Leichtes,

vom Ueberfluß ein wenig an Darbende zu
geben; aber frei und offen und weitherzig sein
im Dienst für andere, wenn die Angst um das
Eigene engherzig machen will, das muß mnu
in der harten Zeit sich selbst erst einmal
abringen, um dann an der Erfahrung zu lernen,
daß solches Geben und Gewähren doppelten Lohn
in sich trägt: einmal dem Nehmenden, der
seinen Glauben an den Menschen nicht verlieren
muß und dann dem Gebenden, der nur so etwas
erfährt von der Heilkraft der gebenden Güle.

Werden wir es leisten? Wird uns die Kraft
zur Einigkeit, der Mut zur täglich neuen
Schaffensfreude, die Weite des schenkenden Herzens
zuteil werben?

Unser größter fast unser einziger Gegner, der
solches vereiteln kann, ist die Angst. Angst vor
dem „ungesicheiten L b n" — ein anderes haben
wir nicht —kann uns lahmen, vorsichlig und feige
machen. Uns die Angst, die sich als solche nicht
einmal zu erkennen gibt, ist unser größter Feind.
In der Politik kann diese Angst zu servil
machen; in der Wirtschaft, wo die "materiellen
Aussichten allein den Menschen beherrschen, kann
sie den großen Arbeitgeber, der damit meint,
die Arbeitslosigkeit zu mindern, abhängig von
ausländischen Wünschen machen: den kleine»
Unternehmer kann sie zum Feind des großen
machen, in unser aller täglichem Leben kann Angst
zum Feind seber großzügigen Regung werden:
„sparen" sagt man und en'schilldigt so seinen
Geiz? mit dem Wort: „Wir haben eignie
Sorgen", entschuldigt man seinen Egoismus, seine
Kälte — — wer von uns wüßte nicht egrli-
chcrwcise solche Beispiele aus eigener Erfahrung
aufs bunteste zu ergänzen?

Diese Angst ist begreiflich. Aber es ist uns
die uralte, für uns Heutige, die wir uns
in den Formen des zivilisierten Lebens so sicher
gewähnt hatten, wieder neue Ausgabe gestellt,
diese Angst zn überwinden, an ihr, ja über sie
hinaus, zn wachsen. Das Wort: „In der W'lt
habt Ihr Angst" — ist jetzt zweitausend Jahre
alt. Und von bort her, da es gesprochen wurde,
sollten wir es wissen: Angst, wahre furchtbare
Leücnsangst kann nur ertragen und schsteßlich
überwunden werden durch Vertrauen.

Ein alter Mann, er ist einer der letzten
Postillione bei unseren Bergposteit gewesen, erzählte
mir einmal von seinen Fahrten über Pässe im
Schneesturm und bei Lawinengefahr. „Wie habt
Ihr es gemacht, daß Ihr die Zügel Eurer Rosse
in ruhiger Hand behieltet und Euch und Eure
Passagiere sicher durch alles Unheil brachtet?"
fragte ich ihn. Er meinte ganz einfach: „Ich
habe dann immer gedacht: Es gibt ein Höherer."
— Solches Vertrauen haben in die Führung
eines allmächtigen Gottes, das ist wohl die

größte Forderung an uns, aber auch un'erc
größte und letztlich einzige Hilfe. Solches Ver
trauen wird einem nicht plötzlich gesch.nkt. Die
Angst dessen, der sich des ganzen Ansgeliesert-
scins bewußt wird, bahnt Wohl oft erst den Weg
zur Vereitschaft, sich anheim zu geben einem
Gottvertrauen, das hilft, anzstlos zn werden.

Ein paar Ausruhetage Haben die Schreiberm
in ein Bergdorf geführt. Da hängt vor ihr über
dem Schreibtisch in der stillen Stube ein Bild,
als wäre es eigens für heute an diesem Platze
Türers „Ritter, Tod und Tewel" ist es. In
starker Rüstung, und hochamgerichlet reitet der
Ritter seinen Weg, nicht rückwärts schauend, wo
der Teufel sein Spukwesen treibt, nicht seitwärts
blickend, wo der Tod, das Stundenglas mit dem
rinnenden Sand in der Hand, als stiller Be
gleiter neben ihm zieht — unwirtlich, steinig
und wild ist die Gegend, fernab auf der Höhe
nur sieht man die schützende Stadt. Aber der
Ritter reitet seine» Weg, aufrecht, gerüstet und
ohne Furcht. Seine Augen sehen nicht gebannt

auf drohendes Unheil hin, sie schauen nach vorne
in die Weite; es ist, als wachse er ständig
an seiner eigenen Ruhe zu immer größerer Stärke,

er und sein Roß, sie ziehen so stark und still
mitten durch das unheilvolle Gewimmel oer
drohenden Erscheinungen hin, gefeit vor ihnen und
bereit zum weiteren Wege.

Der Zukunft entgegen gehen, heißt heute für
uns: jeden neu anhebenden Tag als Gegenwart
erleben und gestalten, in jedem neuen Tage das
Seine tun an wartender Aufgabe im Kleinsten
und im Großen, wach sein und bereit für ein
Leben der gegenseitigen Hilfe, wo Familie,
Nachbarschaft, Volk und Menschheit uns aufrufen.
Aus allen diesen einzelnen, sich aneinander
reihenden Tagen entsteht das Gewebe der Zukunft,
einer Zukunft, deren Gewitter wir — soweit es

uns irgendwie gelingen möge — ausrecht und ohne
Angst, im Vertrauen auf "die sinnvolle Führung
nach dem unerfvrschlichen Plane Gottes entgegengehen

wollen.

Retire 6e.(-ekiève
Ein „Genfer Brief" ist in den vergangenen Jahren

ad und zn erschienen und wir wollen, mehr
als bisher, in Zukunft aus dem Welschland und
auch, wenn möglich auS dein italienischen Sprachgebiet.

„Original-Grüße" dort lebender Schweizcr-
sranen veröffentlichen. Und wenn ichon, wie unten

erzählt wird, unsere Genier Schwestern
Schwyzertütsch-Kurie nehmen, so ist es gewiß recht und
billig, daß wir auch in unseren Spalten hie und
da Gruß und Berichte aus dem anderen Sprachgebiete

in seiner eigenen Sprache bringen. Ist es

nicht schön, an „die vielsvrachige Schweiz" auch
dieser Art im Schweizer Frauenblatt erinnert zu
werden? Red.

àrès los vacances ck'ctö. I'activitö ckss sociétés
feminines qenevàes sv réveille, en Segtsmvrs. an
moment äs >'.Z.ssemkIès cls la Société dos
Stations. Ootts anncs. malgré la xravltè dos êvone-
monts politiquss, Iss ,.l u ts r n utionalvs" sont
venues très nombreuses st. elles ont ötö rsquos
comms d'Uaditude. par tout »n groups cks Otene-
voisos. appartenant à différentes associations. O'sst
nn privilège pour csllss-ci pus d'avoir os contant
annuel avso (les femmes cks prsmlsr orckrs, qui
voient granck et qui apportent à notre pstlt pavs
un psu ck'alr cku dsliors.

Unsuits, la vie nationals reprenck se» ckvoits.
II est réjouissant cks voir combien, cstts annêe, ls
sentiment des ckangers que court notre paz-s rap-
procbs les ksmmss ckans un mèrns sentiment: désir
cke paix pour is moncke entier, seuls garantis cko

paix et cks sécurité pour la Oon fédération suisse.
Os désir s'est exprime ck'uns kaqon grave et

touciiants, ckans un Souper kraternsi à 50
centimes. organisé par is Osntrs cks liaison ckss
Associations feminines genevoises, Is
soir cku 10 Xavemkrs, 050 lemmes se sont réunies
autour cke granckss tables décorées cks feuillages
et cks fruits d'automne; siles ont ckêgustè uns savoureuse

soupe, aux légumes, confectionnes par quelques

„femmes cke bonus volonté". st servis par les
IZclairousss, toujours prêtes à aiâsr. Dons les mi-
lieux étaient représentés, st ce geste cks fraternité
collective a ou un retentissement bsancoup plus
granck que les organisatrices cku souper n'avaient
osé i'espêrsr.

Nais nous avons le sentiment très net que ce
rapprockemsnt sntrs kenimes ne ckoit pas ss kairo
uniquement sur Is terrain oantoaN bes ckck's-

goöss cks nos sociétés féminines qui ont 6ts à
i'.ìssembiêv cko i'álliancs à bleuckâtsl, en sont rs-
venues profondément impressionèes par le travail
quo kont nos soeurs alémaniques et spécialement
pour défendre notre patrie contre tes influence,s
étrangères pernicieuses. O'^ssoeiation k 6 mi
nine d'éducation nationale ss préoccupe
cks cstts question st cborobg à orêsr ckss liens
entre femmes suisses cks tous les cantons. L'sst
ckans ce but qu'élis a ouvert un cours cks „Fcbcvg-
nertütscb" pour ses membres, lins quinzaine cke

clames se groupent ckaqus semaine autour cks Nms.
Kaukmann-îZpilimann, ckocteur en lettres ?uricboiss,
qui leur dévoile non seulement les beautés ckss dia-
isctss. mais aussi i'âms cks tout un peuple et >a

kaqon ckont elle s'exprime ckans son langage. Os
peuple, c'est le nôtre, mais c'est un peuple kormö
ck'sicmsnts très ckivsrs. diotrs tâcbs, à nous femmes,
est ck'apprsnckrs à nous connaître st cke préparer
nos enfants à cstts union sntrs Ocmkêdêrês sans
laquelle notre pavs ne peut pas exister.

O'est ckans cot esprit que nous aimerions participer

à >a 0. á. (Oanckosaussteliung. lîeck.) st cke

même que nous allons nous mettre à i'ètuàs cku
Service civique des jeunes killss. H. dauti«r-?iotst

tuellen Fragen. So haben sie auch in der Weihnachtswoche

ihre Stimme erhoben zu einem Radioaufvus.
Der Vortrag am Radio wurde untersagt, doch lasen
wir den Ausruf in der „Nation" und geben ihn nun
als Stimme vereinter junger Schweizerbürger hier
weiter. Red.

„Getrieben vom Gewissen, als junge Schweizer
und Eidgenossen, erheben wir unsere hellen Stimmen

ins Dunkel der Zeit. Aus Verzweiflung
über die drohende Zertrümmerung aller wahren
Werte und den Triumph der Gewalt über die
Güte, gelangen wir an euch, erfüllt vom Glauben
an den Endsieg des Rechtes und der Gerechtigkeit.

Als Söhne eines kleinen Landes sprechen wir
zu euch. Eines Vaterlandes, das mit dem Kreuz
im Wappen am Fuße himmelanstürmender Berge
seit Jahrhunderten für Freiheit und Frieden
gekämpft. Als Glieder eines Bundes sprechen wir.
der 4 Sprachen und 24 Kantone in eidgenössischer
Eintracht vereint. Und angesichts der an unsere
Grenzen vertriebenen und bei uns die erste
Zuflucht suchenden, um ihrer Religion und Rasse
willen Verfolgten, erfüllen wir eine mahnende
Mission.

Wir sungen Katholiken und Protestanten mahnen

euch an das Gebot Gottes von der Gleichheit
der Menschenwürde, der Pflicht zur Brüderlichkeit

und der Liebe zum Nächsten. Laßt euch

nicht verführen zum blinden Haß gegen
Andersdenkende, Andersgläubige und Andersrassige!

Wir jungen Liberalen mahnen euch an die
Gesetze wahrer Menschlichkeit und Humanität, die
keine Vorrechte der Orte, der Geburt und Rasse
kennen. Laßt euch nicht verleiten, Menschen
verschiedener Werte, Bürger verschiedener Klassen
zu schassen!

Wir jungen Sozialisten und Gewerkschaftler
mahnen euch daran, daß nicht Blut und Boden
den Menschen zum Menschen machen, sondern
allein sein sittlich-soziales Verhalten. Nie wird
die soziale Frage durch Religions- und Rassenhetze

gelöst!
Ungezählte mutige Bekenn er ertragen um ihres

christlichen Glaubens und ihrer Weltanschauung
willen heldenhaft Aechtung, Not und Gefangenschaft.

Hundcrttausende nm ihrer Rasse willen
entrechtete, körperlich und seelisch gepeinigte
Männer, Frauen und Kinder blicken in verzweifelter

Hoffnung ans Gefilde, wo noch die Menschlichkeit

wohnt. Zehntansende bereits von Haus
und Heimat vertriebene Christen nnd Israelite»:
warten in den demokratischen Ländern Europas,
die ihnen ein notdürftiges, vorübergehendes Aspl
gewähren, daß sich für sie auf der weiten Welt
ein Fleck Erde finde, wo sie ihre zerstörte
Existenz neu aufbauen können.

Gedenkt in der Stunde des Festes der Freud-
nnd Lieblosen, der Vertriebenen und Flüchtigen
vor der Willkür und Gewalt. Ihr feiert die
Geburt Christi, dessen Mutter von Tür zu Tür
gewiesen wurde. Gedenkt auch seiner Botschaft!
der Liebe und Brüderlichkeit. Und bedenkt, daß
das Schicksal der Menschlichkeit auch euer Schicksal

ist. Nur Selbstlosigkeit kann dem System
„Recht ist, was uns nützt" entgegengestellt werden.

Nur Verstehen dem blinden Haß. Nur Hilfe:
für die, denen man alles genommen.

Wo immer auf unserer Erde christlicher Geist,
wo wahre Menschlichkeit waltet, soll es keine
um ihrer Rasse und Religion willen Verfolgte
geben. Sie sollen ein Obdach und tätige
Hilfsbereitschaft finden und damit den Glauben an
das Gute im Menschen wiedergewinnen. Jede
Familie, jede Gemeinde, jede Regierung und
jedes Volk werde endlich zu einer Tatgemein-
schast echter Menschlichkeit!...."

Botschaft der Schweizer Jugend
Schweizerische Jugendverbände verschiedenster Art.

katholische, r.'sormierte, liberale und sozialistische
Jugendgruppen haben sich zu einer „Tatgemein-
schastder Schweizer Jugend" zusammengefunden,

die Stellung nimmt zu brennenden ak-

Ueber Preisfragen
Ein Zwiegespräch und sein Resultat.

Im Auftrage des Bundes Schweizer. Frauenvereine

und des Schweizer. Verbandes für
Frauenstimmrecht ist am 16. November eine Zweier-
delegation von Frauen beim Borsteher
des eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartements

dlilr! uns nstvrNck
5ckmsckksN un6 krSNIg

Alma und Ebba
Eine Erzählung von Ruth Waldstetter.
In der kleinen Stadt Nüchterdingen wohnten im

Hause Nummer zehn am Alten Graben die Schwestern

Alma und Ebba, Alma, ein altes Fräulein,
da? sein Leblag kaum die Vaterstadt verlassen hatte,
Ebba. die als Frau eines Ingenieurs in fremden
Ländern herumgekommen und erst in höheren Jahren
verwitwet nnd nach dem Verlust eines einzigen
Kinoes in die Heimat zurückgekehrt war. Seit sie am
Alten Graben lebte, kam drei- oder viermal im
Jahr zu Ferienzeiten der Nefse der beiden Damen
zn Besuch. Er hieß Axel und war Waise. Die
jungen Mädchen von Nüchterdingen hatten gute
Zeiten, wenn Axel da war. Er forderte sie zu
Tenniswettspielen aus und lnd sie zu Kahnsahrten
aus der gemächlich fließenden Nüchternen und zu
improvisierten Waldsesten ein. Das Hans am Alten
Graben erwachte aus seiner Stille zwischen Linven-
bäumcn und Holundersträuchern, wenn Axel kam
und es mit Pfeifen und Singen erfüllte. Die
hingen Nüchterdingerinnen fanden es betrüblich, daß
ihr Freund nickt in der Heimat, sondern fern in
Kopenhagen eine Lebensstellung erhielt und noch
mehr, daß er sich dort mit einer Dänin verlobte.

Es war zn jener Zeit, als Ebba nno Alma
an einem Frtthlingsabend schweigend im Wohnzimmer

saßen und aus dem Tisch zwischen ihnen ein
osiencs Telegramm lag. Alma hielt sich gerade
aufgerichtet in einem altmodischen Lehnstuhl, den
ihre stattliche Gestalt ausfüllte. Sie ürickte an einem
grauen Schulter',.>gen, und ihre Nadel griff jede
Masche mit einem energischen Stoß ans Arm und
Schulter an, den der Kopf mit einem eigensinnigen

kleinen Ruck begleitete. Ebbas schmale Gestalt lehnte
in einem englischen Kvrbstnhl, einem Fremdling
unter dem Mobiliar des Nüchterdinger Wohnzimmers.

Sie hatte ein Buch in der Hand und. schaute
oarübcr weg zum Fenster hinaus. Die Schwestern
glichen sich nicht. Ebbas Kopf war schmal uns
bleich unter silbrigem, gewelltem Haar: Almas rundliches

Gesicht hatte starke Farben, und ihr glattes,
gezopstes schwarzes Haar war kaum angegraut. Alma
strickte, als gälte es, eine Wette zn gewinnen.
In Ebbas Augen spiegelten sich unruhige Gedanken.

Eine alte Standuhr tickte vernehmlich von der
Wand her. Draußen rieselte ein seiner Aprilregen aus
oie Holunderbüsche.

Ebba griff nach dem grünen Papier auf dem
Tisch, mit dem aufgeklebten ZeilenÜrcifen, daraus
die Worte standen: „Erwarte doch noch Zusage.
Axel." Dann sagte sie vor sich hin: „Ich mag nur
nicht dran denken, wenn er nun unsere Absage
bekommt!"

Almas Nadeln klapperten lauter. Das massige
Haupt oes alten Fräuleins begleitete mit einer
stärkern Bewegung des Ruck der Hand. Die Uhr
holte lang rurrend nnd rasselnd zum Stundenschlag

aus: Fünf.
„Jetzt fährt unser Zug von Altenberg ab", sagte

Ebba. Sie schloß ihr Buch und sah ins Leere über
oie Holunderbüsche hinaus. Die Holznadeln schlugen
im Takt aneinander. Ebba wandte den Kopf
danach um, als täte ihr das Geräusch weh.

„Ich", sagte eine laute, hohe Stimme, und das
war Almas Stimme, „ich habe kein Geld ani Reisen

zu verschwenden." Ein Wind fuhr draußen in den
Regen, nnd Tropfen schlugen an die Scheiben. „Ich",
fuhr die laute Stimme fort, „muß für meine
alten Tage sorgen."

„Ach, meine sind schon da. Mit meiner lumvigen
Gesundheit brauche ich mich nicht auf 8V Jahre
einzurichten", sagte Ebba zum Fenster hin.
» „Ich will einmal nicht ansern zur Last fallen
müssen", kam es von Alma.

„Unsere silbernen Gabeln nnd Löffel werden ihn
nun nicht freuen", murmelte Ebba.

„Man würde mich ja für verrückt halten, wenn
ich jetzt noch zu reisen anfinge —"

„Uno zu Greta hat er gesagt: du wirst sehen,
meine alten Mütter kommen doch!"

„— oder glauben, ich hätte eine Erbschaft
gemacht."

„Sehen hätte ich sie mögen, seine Greta!"
„Uebers Meer fahren, uns noch krank werden!"

- „Im Brautkleid!"
In der Ferne hub ein dumpfes Donnern an.

„Da fährt er!" ries Ebba leise aus. Sie stand
aus, faßte den Fenstergriff. „Warum — ?" Ihre
Stimme verlöschte. Ja, warum hatte sie nachgegeben

und nicht dem Ruf des Herzens gefolgt, der
jetzt — zu spät — so dringlich wurde, daß er
jeden Einwand übertönte: die Mühe der langen
Reise, die Kosten, das fehlende Hochzeitsgewand!
Hatte Axel nicht selber eine ähnliche Sehnsucht
gespürt wie sie, als er sie im letzten Augenblick
bat, die Absage rückgängig zn machen, sich doch noch

zum Kommen zu entschließen? Da fuhr nun der
Zug — und schon verklang sein Rollen in der
Ferne —, der sie über eine Nacht und einen Tag
ans Meer gebracht hätte, an den schmalen Streifen

blaue See, der sie von Axel trennte!
Hinten im Zimmer stand Alma geräuschvoll auf

und zog aus der Kommodenschieblade die schwarzen

Handschuhe.
„Wo gehst du hin?"

„Es ist doch Donnerstag, Kirchstunde."
„Alma", sagte Ebba leise, „wir hätten fahren'

sollen. Ich weiß es jetzt."
„Und wenn du krank nach Hause gekommen wärest,

wer hätte dich Pflegen dürfen? Ich natürlich"
„Ich würde das Gleiche für dich tun, Alma."
„Mich hat noch niemand zu Pflegen brauchen."

Alma stieß laut ein Schubfach zu, dem sie ein
schwarzgebuiroenes Kirchengesangbuch entnahm.

„Ja, ich bin nicht stark wie du, Alma. Aber es!

hilft nichts mehr, wenn ich heute anfange, mir!»
auszusparen. Wer weiß denn, wie lang ich Axcl
noch eine Bitte erfüllen kann. Mich mit ihm freuen
kann, ja!"

„Du hättest aNein fahren sollen, wenn du
Neberflüssiges hast! Wir sind nicht zusammengewachsen."

Ebba sah oie Schwester an, die umständlich Mantel
und Ueberschuhe anzog, während ihr rotes

Gesicht sich vunkel färbte beim Bücken. Er war ihr,
als sähe sie eine fremde Alma. Das alte Fräulein
ging zur Tür und keuchte ein wenig unter dem
eigenen Gewicht. „Um sieben bin ich zurück." Ihr
schwerer Tritt vertönte im Flur.

«

Ebba stand erst wie verloren im Zimmer und
sah nach diesem und jenem Gegenstand mit abwe-
sendcm Blick. Sie tat unbewußt ein paar Schritte:
da- und dorthin, zögerte und blieb wieder stehen.
Sie ließ sich endlich in ihren Stuhl nieder und
nahm den Kopf in die Hände. Eine ganze Weile
saß sie so, ohne sich zu regen. Dann richtete ste sick
mit plötzlichem Entschlüsse aus, erhob sich nnd ging
an den Sekretär in der Ecke. Sie ließ die Klappe
hinunter und drehte «in Geheimfach hervor. Sie
zählte ein Paar Banknoten und steckte sie zu sich.



wegen dem Fettproblem und der Erhöhung don
Zöllen und Zollzuschlägen auf notwendigsten
Bedarfsartikeln vorstellig geworden. Diese Er-
I öhungen verhinderten die nach der Weltmarkt-
I'ge mögliche Verbilligung dieser Nahrungsmittel,

und sie werden bet steigenden Weltmarktpreisen

eine Verteuerung derselben zur Folge
tat n. Werden die Behörden in diesem
Falle auf die neuen Ansätze zurück -
kommen, wie sie es in Bezug auf den
Getreidezoll versprochen haben, war
tu- ..alb die erste Frage.

Da ein Absatz für den großen Neberschuß an
Butter nur durch Beimischung derselben zu
anderen Fetten oder durch verbilligte Abgabe der
Butter zu erreichen ist, müssen Mittel zur Dek-
k'ung der dadurch bedingten neuen Verluste
beschaffen werden. Dies darf — aus familienwirt-
schaftlichen Gründen — keinesfalls durch
Verteuerung der Speisefette und Speiseöle geschehen,
wie es von einer Seite vorgeschlagen wird,
sondern es soll in erster Linie durch stärkere
fiskalische Belastung der Genußmittel zu erreichen

gesucht werde». Eine Erhöhung der Bier-
sreueàon nur 5 Fr. pro Hektoliter (von 6 Fr.
nui 11 Fr.), wozu der Bundesrat ermächtigt ist,
brächte beim heutigen Konsum 10,3 Millionen
Franken für den Staat ein. Werden die
Behörden von ihrem Recht, die
Biersteuer zu erhöhen, Gebrauch machen,
war die zweite Frage.

Antwort zu Frage 1: Es wird darauf
hingewiesen, daß der Verbrauch des 8 Rp. billigeren

Vollbrates nun so gering ist, daß das Obli-
gaiorium der Hersteilung aufgegeben werden
mußte! Zur Zeit der Abwertung waren zur
Verhinderung einer Verteuerung der notwendigsten
Bedarfsartikel Zölle und Zollziischläge ans diesen

Waren sehr stark reduziert worden, wodurch
der Fiskus eine große Einbuße erlitt, die auf
die Dauer nicht tragbar ist. Die in der letzten
Zeit vorgenommenen Erhöhungen der Zölle und
Zollzuschiäge auf diesen Positionen sind, mit
Ausnahme des Gctreidezolles, nur eine
Wiederherstellung der vor der Abwertung geltenden
Awätze. In Aubeiracht der Finanzlage und der
Notwendigkeit der genauen Einhaltung oes Fi-
nauzproaramms kaun heute kein Versprechen in
der gewünschten Richtung gegeben werden. Was
aber die Mittelbeschaffung iiir den zusätzlichen
Butterabsatz becrisft, so te len die Behörden die

Ausfassung, daß die,e Absatzvermchrung nicht
durch Verteuerung von Fetten und Oeleu
erzielt werden kann. Ein gangbarer Weg wird
noch gesucht.

Antwort zu Frage 2. Die Biersteuer
.fällt in den Kompetenzbereich des Finanzdepar-
tements. Eine Erhöhung derselben^ ginge, da
die Brauereien nicht stärker belastet werden
können, auf Kosten der Konsumenten. Sie hätte,
wie frühere Ersahrungen zeigen, einen Rückgang

des Verbrauchs und eine noch stärkere Ab

Wanderung zum Hauskonsum zur Folge. Das
Bier ist jetzt schon verhältnismäßig teuer, ein
Aufschlag von 5 Rp. pro Glas (von 25 auf
30 Rp.) wäre zu hoch, auch würden die Wirte
einen Teil des Aufschlages für sich beanspruchen.

Die Erhöhung der Bierstener bildet eine
der letzten Reserven..

Wir erkennen aus den Resultaten dieser mehr
als einstündlgen Besprechung, daß wir F r a ncn
für die Sache arbeiten müssen. Es müssen
Parlamentarier dafür gewonnen werden» die Volks-
meinung zu bilden versucht werden. Es muß
das Rechnen mit dem roten Rappen auch für
das Bier propagiert werden. Erst dann werden
die Behörden den Schritt wagen.

Es wurde außerdem vorgeschlagen, in den

einzelnen großen Städten kleine Kommissionen
bestehend aus einer Vertretung des Bolkswirt-
schaftsdeparlements und der Franenorganisatio-
nen mit der Prüfung des tatsächlichen Lebeus-
kosteninderes zu beauftragen, da die veröffentlichten

Indexzahlen, die alle Ausgabengebicte

erfassen, mit ihrer Erhöhungszifser von 5 bis
7 Prozent seit der Abwertung, den tatsächlichen
Mehransgaben in der Haushaltung nicht gerecht
werden.

Der Vorschlag, durch Schaffung von Milchbars

etc., wie sie Paris und London kennen,
zu vermehrtem Milchabsatz beizutragen, wurde
abgelehnt, weil die gemachten Versuche mit
Verlusten verbunden waren. M. Sch.

nun schon? Wollen Sie sich denn elnsach mlt dieser Plage
abfinden, ohne an die Folgen zu denlen? — Sie meinen, es glbi
kein richtig wlrlsameg Mittel dagegen? — Wenn Sie einmal
eine Zeiiiang .Siwhoscalin- nehmen würden, wären Sie bald
anderer Ansichi. Denn .Sllvbosralin- wir» nickt nur husten-
iindernd. schleimlösend, entzündungshemmend uns lelmwiorig,
sondern es versorg! die angegriffene Schleimhaut mit Gerüst-,
Aufbau- u. Panzerstoffen gegen die schädlichen Reize u. dient Ihr so

I als wirisames Heilmittel. .Sllphoscalin" Ist von Prosessoren,
'

» Aerzien u. Heilstätten erprobt u. anersannt. Packung mit so Tabl.,I Fr. 4.— In ai/cn -äpoth-iben wo nicht, bann Apothete E. Streu» I

I ü Co., ltznach. ^ertanZ. St« von ck-o Apothete ioztcntoi irnck i

I anv-ritncktt-ch Zui-nckims ckee tnkroz». /Iirfttài-llnszzcfirt/ìt.

Ein Ehrenkran;
Als erstes Lehaennnenseminar in der Schweiz

wurde dasjenige des Kanlons Bern 1038 in
Niederbipp gegründet, von wo es nach Hiudel-
bank übersiedelte, um 1918 nach Thun verlegt
zu werden. .Kürzlich ist die Jahrhundertfeier festlich

begangen worden, und der beimische Uuter-
richisdirekror, Herr R e g i e r u n g s r a t
Rudolf, hielt eine Ansprache, in welcher er
ausführte, daß im Kanto» Bern und namentlich in
der Stadt, schon vom 10. Jahrhundert an „Lehr-
fraucn" oder „Lehrgotten" amtierten. Das
war ein durchaus amtlicher Titel ohne scherzhast
ten Nebentv». Heule ist die Lehrgotte alten
Schlages im Verschwinden begriffen. Aber
niemand nimmt diesen Wechsel des Lebensstils der
neuen Generation übel, vorausgesetzt, daß von
der alten Lehrgotte doch noch etwas erhalten

bleibt: nämlich die über allen Spott erhabenen
Tugenden der Herzensgüte, der Pflichttreue, der
Bescheidenheit.

Nach diesen, die bernischen Lehrerinnen ehrenden

Worten, äußerte sich der Erziehungsdirektor
in einer so sympathischen und anerkennenden
Weise über die verheiratete Lehrerin, wie wir
sie in den letzten Jahren nicht mehr oft vernom-
.meu haben.

„Wir haben neben der Lehrgotte noch einen
zweiten ausgeprägten Typus: die verheiratete

Lehrerin. Und meistens ist der Gatte
der verheirateten Lehrerin auch wieder ein Lehrer.

Das Lehrcrehepaar ist eine für das ber-
nische Schulwesen charakteristische und fast
unentbehrliche Erscheinung. An vielen Schulorten,
namentlich in den stillen Schulhäusern neben-
aus, wäre der Betrieb der Schule schwer
gehemmt, wenn nicht zwei Ehegatten sich in die
Aufgabe teilen könnten. Von dem Doppelgespann
aber fällt der Lehrerin die schwerere Bürde
zu. Lehrerin, Hausfrau und Mutter zugleich zu
sein, das ist keine leichte Rolle, trotz den
Vorteilen, welche aus der Kombination zweifelsohne

erwachsen. Die öffentliche Meinung ist der
verheirateten Lehrerin nicht überall gewogen; sie
w-ird vielfach beneidet und angefochten. Ich aber
möchte diesen tapfern Frauen am heutigen Tag
einen Ehrcnkranz winden."

Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe.

Von Frauenerwerbsarbeit in aller Welt
Das soeben in deutscher Sprache erschienene

„Internationale Jahrbuch der
Sozialpolitik 1037/38"* berichtet in vielseitiger

Weise über den Anteil der Frauenarbeit
im Wirtschaftsleben der Völker. Aus ihm entnehmen

wir auszugsweise die nachfolgende
Zusammenstellung über die Frauenarbeit.

Im Jahre 1937 ist allgemein eine

Verstärkung des Anteils der Frauenarbeit
in fast allen Ländern zu verzeichnen, in einigen
Fällen sogar ein Eindringen der Frauen in
Berufe, zu denen sie bisher nicht zugelassen waren.

In Frankreich dürfen Frauen auf Grund
einer Verordnung vom Mai 1037 zu
Außenhandelsberatern ernannt werden., und zwar bis zn
zehn je Promotion.

In Portugal dürfen nach enier Verordnung

Frauen Asiisientenstcllen bei Professoren
einnehmen.

In Kuba wurde den Frauen durch Verordnung

bei bestimmten Beschäftigungen ein
Vorzugsrecht eingeräumt. Eine Verordnung bestätigt

nnd verschärft die geltenden, aber bisher
nicht vollständig durchgeführten gesetzlichen
Bestimmungen und behält den Frauen die Gesamtheit

alier Stellen des mit dem Verkauf von
Gebrauchsgegenständen für Frauen unmittelbar an
den Verbraucher beschäftigten Personals vor
soliste 50 v. H. der Stellen des mit dem Verkauf
von leicht zu handhabenden Gegenständen (in
Apotheken, Parfümeriegeschäften, Buchhandlungen

usw.) beschäftigten Personals sowie des
Büropersonals im Handel und in ähnlichen Betrieben.
In Argentinien wurde durch einen bestimmten

Fall die grundsätzliche Anerkennung des Rechtes

der Frau auf Erwerbstätigkeit erreicht. Ein
Betrieb hatte dort in die Änstellungsveriräge
seines Personals eine Bestimmung eingefügt, der
die sofortige Vertragsauflösung bei Verheiratung
einer Angestellten vorsah. Der argentinische Senat

verurteilte diese Handlungsweise in einer
Entschließung als gegen die guten Sitten

und gegen die Belange des Staa-
t e s gerichtet und nahm einen Gesetzentwurf an,
in dem ausdrücklich verboten ist, durch Betriebsordnung

oder Dienstvertrag die Regel der
Entlassung infolge Verheiratung auszustellen.

In Dänemark hat der zur Ausarbeitung
von Richtlinien für praktische Maßnahmen auf
dem Gebiete der Bevölkerungssragen bestellte
Ausschuß Ende Januar 1938 einen Bericht
vorgelegt und sich gegen jede Beschränkung des Rechtes

der verheirateten Frau aus Erwerbstätigkeit
ausgesprochen.

Nach Statistiken in der UdSSR, sind im
Jahre 1937 insgesamt 9,317,000 Frauen, d. h.
35,4 v. H. aller Arbeiter und Angestellten
gegenüber 34 v. H. im Jahre 1936 beschäftigt
gewesen.

In den Vereinigten Staaten von Ame-

* Internationales Arbeitsamt: Internationales
Jahrbuch der Sozialpolitik 1937/38. Gens, 1938,
VIII -st 747 S., brosch. 10.—, geb. 12.50 schw. Fr.

rika vstes die von der Bundesverwaltung für
Zwecke der neuen Sozialversicherungsgesetzgebung
veranstaltete statistische Erhebung eine wesentliche

Zunahme der bezahlten Frauenarbeit aus.
Während nach der allgemeinen Volkszählung von
1930 der Anteil der Frauen an der gesamten
erwerbstätigen Bevölkerung 2-2 v. H. betrug,
ergibt sich aus den Unterlagen der Sozialversicherung,

daß 27 v. H. aller den Sozialversiche-
rungsgesetzen unterstellten Personen Frauen sind.
Dieser Personenkreis umsaßt die Gesamtheit der
Arbeitnehmer in Industrie und Handel, deren
Jahresverdienst einen bestimmten Höchstbetrag
nicht übersteigt.

In einzelnen Staaten ist es auch zur Aufhebung

einer Reihe von Maßnahmen gekommen,
durch die die Erwerbstätigkeit verheirateter Frauen

oder bestimmter Gruppen von verheirateten
Frauen früher eingeschränkt worden war. So
wurde in den Bereinigten Staaten von Amerika
das ausgesprochene Verbot der gleichzeitigen
Beschäftigung zweier Eheleute im Staatsdienst im
Juli Í937 vom Kongreß aufgehoben.

Im Teutschen Reich führte die steigende
Nachfrage nach weiblichen Arbeitskräften bei
gleichzeitigem Unterangebot zur vollständigen
Aushebung des früher für die Gewährung von
Ehestandsdarlehen vorgeschriebenen Verzichtes der
Ehefrau auf bezahlte Arbeit. Auch der Kampf
gegen das Doppelverdienertum, der früher
zahlreiche Flauen um ihre Stelle gebracht hatte,
wurde gänzlich eingestellt. Nach Erklärungen
maßgeblicher Persönlichkeiten im Zusammenhang
mit dem Vrerjahresplan sind die Frauen die
große Arbeltsreserve der Industrie, auf die diese
zu zeiten des Alangels an männlichen Arbeitskräften

zurückgreifen kann.

Daneben sind aber auch noch einige
Maßnahmen z»r Einschränkung

der Frauenarbeit zu verzeichnen. So ermächtigte
in Indien ein Gesetz die zuständigen Behörden
zu Ausnahmen von der Regel der Gleichbehandlung

von Männern und Frauen hinsichtlich der
Zulassung zu öffentlichen Diensten. Auf Grund
dieser Bestimmungen wurde durch eine Verord
nnng im April 1937 die Zulassung von Frauen
zu bestimmten Stellen bei den Eisenbahnen ver
boten.

In den Niederlanden wurde im Mai
1937 ein Gesetzentwurf angenommen, der die
Festsetzung des Anteils der Frauen an dem in
Fabriken und Werkstätten zur Ausführung
genau bestimmter Arbeiten beschäftigten Personals
durch Verwaltnngsmaßuahmen ermöglicht, sofern
bei den betreffenden Arbeiteil vor dem 1. Ja
nnar 1934 hauptsächlich männliche Arbeitneh
mer beschäftigt waren. Die Geltungsdauer dieses

als Krisenmaßnahme gedachten Gesetzes ist
aus drei Jahre begrenzt. Ausgehend von dem
Grundsatz, daß die verheiratete Frau sich
ausschließlich ihrer Familie widmen sollte, hat der
Minister für soziale Angelegenheiten dem Ober-
steil Rate den Vorentwurf eines Gesetzes vor

Gegenseitiges Wünschen
Wir wissen es, viele unserer Leserinnen hegen

gute Wünsche für unser Blatt und sein Gedeihen.

Sie helfen ihm, bestehen zu können, indem
sie es Freunden zum Abonnement empfehlen,
sie helfen auch, indem sie der Redaktorin ihra
Wünsche melden zur Gestaltung des Blattes;
indem sie ab und zn schreiben, was ihnen
besonders gefiel und so die Nedaktorin ermutigen!
und bestärken in ihrer Arbeit; sie helfen auch,
indem sie mit Kritik und Wunsch nach
Aenderungen nicht hinter dem Berge halten, wenn
ihnen eine Neuerung wünschbar erscheint.

Allen solchen Wünschen wollen wir auch im
kommenoen Jahr so gut wie möglich entsprechen.

Und unsere Wünsche an die Leserin?
Bleiben Sie unserem Blatte bitte eine

getreue Leserin auch im kommenden Jahr und
weiteren Jahren; helfen Sie mit, dem Blatte
eine immer noch größere Leferschaft zu gewinnen;

tragen Sie so bei, die Lücken im Kreise
der Leser, die durch Todesfall, Wegzug und
andere zwingende Gründe immer wieder einmal
entstehen, neu zu füllen. Schreiben Sie selbst ab
und zu in unsere Rubrik „Was sagt die Leserin?"
Sie helfen so mit, unser Blatt zur Brücke
zwischen Unbekannten, zur Plattform für regen
Gedankenaustausch zu machen.

Für Ihr gedankliches und briefliches Mit-tMS-
gehen möchten wir Ihnen, liebe Leserinnen, heute

zum Jahresabschluß don Herzen danken. In das
neue Jahr hinein begleiten Sie die herzlichen
Wünsche des Vorstandes der Genossenschaft

Schweizer Franenblatt, der Administration und
der Redaktion.

gelegt, der ein Verbot der Beschäftigung verheirateter

Frauen in Betrieben vorsieht; ausgenommen
werden sollen lediglich Betnebsinhaberinnen

und Ehefrauen von Betriebsinhabern sowie Frau-,
en, die für den Unterhalt einer Familie zu sorgen

haben.
In P o r t u g al enthält ein in der Fischkonser-

venindustrie abgeschlossener und vom Staatssekretär
für Korporationen bestätigter Gesamtarbeits-,

vertrag mehrere Bestimmungen zur Einschränkung

der Beschäftigung weiblicher Arbeitnehmer.
Sieben Maßnahmen zur unmittelbaren

Einschränkung der Frauenarbeit wurden auch
Borschriften erlassen oder beantragt, deren Ziel es
ist, zu verhindern, daß Frauen außerhalb ihres
Heimes einer Erwerbstätigkeit nachgehen müssen.

So wurde in Irland eine von dem gleichen

Gedanken ausgehende Bestimmung in die
neue Verfassung aufgenommen, die besagt, es
sei Ausgabe des Staates, zu verhindern, daß
Frauen durch wirtschaftlichen Druck zu einer
ihrem Geschlecht und ihrer Konstitntion nickt
angemessenen Beschäftigung gezwungen werden.

In der gleichen Absicht wurde in Frankreich
der Kammer ein Gesetzentwurf unterbreitet,

der entsprechend einer der Forderungen der
sogenannten „Rückkehr - der - Mutter - ins -
Heiin - Bewegung" die Zahlung besonderer
Familienzulagen an nicht berusstätige Frauen
vorsieht.

InIt aiien wurde zwischen dem Fascistischen
Verband der Kaufleute und dem Fascistischen
Verband der Handelsangestellten ein Gesamt-
arbeitsvertrag abgeschlossen, der die Bestimmung

» »

Nun trippelte sie ins Nebenzimmer und machte
sich am Apothekerschränkchen neben der Schwester
Bett zu schassen, wo Atmas geheimster Schatz
verborgen lag, eine kleine Notratiou au Gotdbarschast.
Danach suchte sie etwas, das sie nicht gleich sand:
dach sie räumte mit flinken Fingern im ganzen
Wohnzimmer herum, bis sie aus einem
perlenbestickten Ständer das Kursbuch zog. Sie nahm
Notizbuch uns Brille blätterte hin und ber im Buch,
und schrieb Namen und Zahlen heraus. Aber nun
schien ihre Energie zu erlahmen. SieZegte das Hest
hin wie erschrocken über sich selber. Sie seufzte; sie
sah mit hilftos irrendem Blick im Raum umher.
'Aber wieder raffte sich ihre kleine Gestalt auf.
Die alte Frau eilte zur Tür, sie kletterte die
Bodentreppe hinan, sie schlich gebückt über den Estrich,
zerrte unter einem Dachsparren ihre bauchige getb-
lcoerne Reisetasche hervor, schleppte sie die Stufen
hinab und hastete nun im Schlafzimmer umber,
vom Schrank zum Waschtisch, von der Kommode
zum Schrank. Dazwischen saß sie minutenlang mit
starrem und abwesendem Blick vor der halbgefüllten

Ledertasche, grifs Plötzlich hinein, als wollte sie
sie wieder ausräumen und fuhr dann fort in ihrem
eiligen Zusammenraffen. Als die Tasche gefüllt
war, sah sie im Zimmer umher und holte noch
rasch das Brenneisen vom Toilettentisch und ein
Keines dünnes Bibelbnch aus der Nachttischschublade.

Sie preßte den übervollen Handkoffer so

mühsam ins Schloß, daß sie laut ächzte. Und dann
setzte sie sich an den Tisch und schrieb auf einen
Briefbogen:

„Liebe Alma, Du haft mir den rechten Wink
gegeben: ich reife. Ich will nickt, daß Axel an
seinen! Hochzeitstag «in Waisenkind sei. Ich fahre
heute b-is F. und morgen in der Frühe im Flug¬

zeug nach Berlin, wo ich noch recht komme zum
D-Zug Waruemünde-Kopenkiageu. Entschuldige, daß
ich Deine Kassen geleert habe; so reicht es zur
Reise. Hab' keine Sorge! Ich drahte nach
Ankunft. Ebba."

»

Ani Alten Graben Nummer zehn ging alles
seine» gewohnten Gang weiter nach Ebbas Abreise.
Um sieben Uhr früh stellte Alma in der Morgen-
Haube den Milchtops vors Fenster, um acht sah
man sie das Staubtuch ausschütteln, um neun Uhr
stand sie beim Gemüsewagen vor der Hanststr. Nur
die Frühlingsblumen im Garten vertrockneten ohne
Ebbas Fürsorge: denn das Wetter war schön
geworden. Es wehte ein richtiger Aprilföhn, der
Pflanzen und Menschen matt und schlapp machte.
Aucki Alma spürte ihn. Am Samstag empfing sie

eine Drahtnachricht aus Kopenhagen, und sie hätte
sich nun wohler fühlen müssen und erleichtert vom
Niürgenden Verdruß und der beklemmenden
Aufregung über Ebbas Abreise. 'Aber es ging oer
Föhn. Und Anna half noch der Scheuerfrau beim
Samstagreinemachen, womit sie zwei Stunden!, lnc
ersparte. Am Abenv mußte sie sich hinlegen, und
in der Nacht träumte sie schwer. Doch am Morgen
fühlte sie sich wohler, und sie ging zur Predigt wie
alle Sonntage. Erst auf dem Rückweg kam sie eine
Schwäche an. Sie siel hin und hatte die Sprache
verloren.

Die schlimme Botschaft erreichte Ebba am Tage
nach dem Fest. „In ihren Jahren muß man sichs
versehen", tröstete Axel.

„Ich wohl", sagte Ebba. „Aber Alma. die ihrer
alten Tage so sicher war! Es ist meine Reise, vie
ihr zugesetzt hat." —

Die Schwestern sahen sich im Krankenhaus wieder.

Ebba bat Alma um Verzeihung. Aber als sie
die Worte „Axel" und „Kopenhagen" aussprach,
wurde die Leidende unruhig, lurtschte unverständliche

Worte und besänftigte sich erst, als Ebba
ansing zu erzählen. Sie tat es vorsichtig und brockenweise.

Aber Alma murrte, wenn sie aufhörte. Und
so redete sie sich in Zug und kam vom Großen
aufs Kleine zu sprechen. Ihre Augen leuchteten

dabei aus, ihre Züge verjüngten sich. Alma
erfuhr nach und nach alles: wie „Axel" sein „Mütterchen

Ebba" auf dem Bahnsteig umarmt hatte,
was Greta für ein Brautkleid trug, wo die beiden
wohnen würden in der schönen Stadt am Meer
unv auch, wie Ebba mit Freude und Bangen durch
die Lüste geflogen war. „Nicht zum letztenmal",
sagte sie, sich vergessend, „es ist zu schön!"

Erst als Alma alles wußte, entschwand ihre
Lebenskraft in einein zweiten Anfall. — Sie
hinterließ mehr, als irgend jemand in Nüchterdingen
vermutet oder Ebba geahnt hatte. Und Zur die
letzte Reise brauchte sie nichts als einen Sara in
die Familiengruft.

Marguerite Audoux: „Marie Claire", Roman

Mit einem Borwort von Octave Mirbeau. Ra-
scher-Verlag Zürich und Leipzig.

Marguerite Audoux: ..Atelier der Marie-Elaire".
Roman. Mit einer Einleitung von Maria Arnold.
Rascher-Berlag Zürich und Leipzig.

Ich versuche nun, nachdem ick mich von der
Erschütterung erholt und ganz der ticsen Beglückung der
Lektüre dieser Bücher mich überlassen habe,

die Stellen, die mich so ungewöhnlich beein-
drnckt hatten, dem Leser herauszustellen. Aber das
kann man nicht, ohne dem Ganzen zu schaden. Denn!
es sind ja keine eigentliche Stellen nur. Alles
begibt sich, auch das Schöne und Erhabene. Es ist
in diesem Teil ein ganzes Leben enthalten. Und!
so wenig man aus diesem ein Stück herausreißen!
kann, ohne daß es eben ein Teil des Ganzen ist,
kann man hier aufhören. Die Schönheit einer
landschaftlichen, einer schicksalsbaften Situation wird,
wie im Leben selber, durch eine andere abgelöst.
Das alio, was wir längst suchten: das Einheitliche,
das immer weiter Bestimmende, das schließlich auch
ein Ganzes ausmacht, welches man Roman nennerr
darf. Und der Inhalt des Buches? Der Mittelpunkt?
Er wechselt, wie in der Natur. Doch begegnen wir
am zahlreichsten einem kleinen Mädchen, welches
in einem Waisenhaus in Frankreich heranwächst und!
dan» e Schafhirtin verdungen wird und abermals
in da- ..'i'enhaiis zurückkehrt und schließlich sich

— o. Ungeheuerlichkeit in schlichtesten Worten —
nach Paris, wendet, so. wie man eben einen Weg
geht, einen Weg von vielen, der sich einem sichtbar
macht.

Das zweitgenannte Buch ist. wenn man so will,
die Fortsetzung des ersten. Es ist so stark nicht, könnte
vielleicht auch von dem lieben, unvergessenen Louis
Charles Philipp geschrieben worden fein, die beide
in einem noch nie dagewesenen Sinne geistig Ge«>

schwister sind. Doch lehrt es uns viel, was wir
uns immer schuldig blieben und so sollen wir es,
wenn auch nach dem andern, lesen und uns in einem
tieferen Sinne es aneignen und uns sagen, daß, wenn
es kein Roman genannt werden kann, es dock ein
menschliches Dokument liebenswertester Art ist.

Regina Ullmanu



cnAM: Jede im Handel tätiste Angestellt« oder
Aàìtrà wt bei freiwilliger Aufgabe ihrer
StMung lvege« Verheiratung over Mutterschaft
Llnrrchl auf die vom Arbeitgeber bei Beendigung
des ArbeitSverhaltuisses zu gewährende Ab
MUMntschäVigüNg.

Kr Japan wird auf Grund von Durchfüh»
runMcrordnunge» zu dem Gesetz über Abgnngs-
rMchädig'mg de» Arbeiterinnen bei freiwilliger

>drcr Stellung toegen Verheiratung eine
LhkliHr Ensjchädigung geivührt. P. M.

H
-i i-^seu

Eine Aufgabe für die Käuferin

Selbsthilfe
Die Bereinigung weiblicher Geschäftsaugestcll-

ter Bern konnte dieses Jahr ihr 25jähliges Bc-
àì» fàrn. lim diesem Jubiläum eine besondere
Pkr. 'nng zu geben, hatte der Vorstand im Frühjahr

t -schlössen, unter den Mitglievern und den

ANKisc. lossenen Kreisen eine Sammlung zu ver-
QNMlte». deren Ertrag dann als „Jnbilä-
NM? spende" der Nktersfürsorgekasse des
W. W. G. zuflicken sollte.

Als 1381 durch die Volksabstimmung eine

sàttià Altersversicherung verworfen worden
t»r und damit dieses große soziale Werk in
un? esàmtc Ferne rückte, da hatte die N. W. G.
Mr i-g beschlossen, mit ihren bescheidenen Mitteln
fir ihre Mitglieder einen eigenen

Altersfürsorgefonds
zu Masten. Seit dieser Zeit erhalten Mitglieder.

die das W. Jahr überschritten haben und
Nicht mehr im Erwerbsleben stehen, monatlich
àen klein«! Zuschuß, der, so bescheiden er ist,

fir die Betreffenden eine wertvolle Hilfe
dàutrt. besonders heutzutage, wo so viele nn-
fiver Mitglieder viel zu früh ihre Arbeit aus-
MbrÄ müssen, weil die jetzige Zeit keine Ver-
Weàîwg mehr hat für ältere Angestellte.

Die Sammlung der Jubiläumsspende war so

gàacht. daß jedes Mitglied sich daran beteiligen
?Mle. Auch Passivmitglieder und Frauenvereine
Haben die Sammlung mit größern und kleinern
Beträgen bedacht und vor allem haben viele
ZrDNîM Perus mitgeholfen. Sie wissen ja, daß die
weiblichen Geschäftsangestellten in den Büros
«mV in den Berkaufsläden der Öffentlichkeit die

neu, daK sie ihre Kräfte im „Dienst am Publi
kuM" brauchen und daß sie ein wichtiges Glied
si»d im Wirtschaftsleben des Landes.

Diese Erwägung mag auch den Gemeinde rat
bewogen hoben, die Jubiläumsspende der V.W.G
mit einer schönen Gabe zu unterstützen. Sie
hat umso mehr Freude gemacht, als sie mit
anerkennenden Worten über die sozialen
Bestrebungen der Vereinigung begleitet war.

13.VN0 Franken
durften als Sammlungsergebins dem Fonds
zugeführt werden, ein Ergebnis, das im Hinblick
ans die große Notlvendigkeit der Alterssürsorge
sehr beglückte. G.

(Einges.) Von uns Frauen hängt es ab. Nämlich,

ob der Kampf gegen die schlecht-
bezahlte Arbeit erfolgreich durchgeführt
werden kann. Wir haben als Konsumentinnen
ein mächtiges Kampfmittel sozialpolitischer Natur

in unserer Hand, indem wir tagtäglich bei
unseren Einkäufen darauf achten können, daß
uns keine unter schlechten Arbeitsbedingungen
entstandenen Waren verkaust werden.

Aber wie rönnen wir dies tun? Im Laden
sehen wir ja bei der Auswahl die Entstehungsgeschichte

der einzelnen Waren nicht vor uns?
Hier will uns die Ln bel - Beweg n n g helfen.

Sie bezeichnet mit oben stehendem Zeichen
vie Produkte, die unter anständigen Lohn-'und
Arbeitsbedingungen hergestellt wurden. Wir müssen

daher ans dieses Zeichen achten und die so
gekennzeichneten Waren einkaufen.

Die Label-Bewegung steht noch am Anfang.
Nur eine kleinere Anzahl von Produkten trägt
heute schon das Labelzeichen. Wir müssen dafür
sorgen, daß alle Fabrikanten, die gute
Arbeitsbedingungen gewähren, sich um die Labelmarke
bewerben'.

ttau8kàng88àlsln prâckiixer unc! xesun
cler QeZenä Zelexene,

xut einZerlcktete
leitet junxse Nààcìien su selbständiger k^ükrunx des tt»usvesens
vnterricbt und ^MZKNZs.'iprAcke fransösiscb. Sprscben. 8port, iViusik
Prospekte und ^uskunkt durcb die Leiterin i^me. ^nderkubren

^vole nouvelle ménagère, longn> sur Veve>

Deshalb fragen wir in den Läden immer
nach Lab el-Prv duften. Die Verkäuferinnen

und die Geschäftsführer sollen wissen, daß
die Frauen diese Produkte vorziehen.
Labelwaren können jetzt schon in folgenden Artikeln
verlangt werden: Damen-, Herren- und Kinderkleider,

Wäsche aller Art, Stoffe, Krawatten,
taushaltungsapparate, alkoholfreie Getränke,
igwrren, Stumpen.
Frauen, die Label-Bewegung ist aus unsere

Hilfe angewiesen. Denkt beim Einkauf daran
und achtet in unserer Zeitung auf die Einsendungen

des Labelsckretariats! Dr. E. N.

Ferien in den Bergen
Die Schweiz. Gemeinnützige Gesellschaft ist in

der Lage, für die Wintersaison 1938/39 noch
eine Anzahl Exemplare ihrer „Lifte von
Ferien wohnn n ge n in Berggegenden",
Ausgabe 1938, zum Preise von 39 Zip. abzuge¬

ben. In Zürich lind Umgebung wohnend«
Interessenten beziehen sie am besten beim Zentral-
sekretariat der Gesellschaft Gotthardstr. 21, Zürich

2, 5. Stock, Tf. 35232; Auswärtige bei der
Geschäftsstelle der Ferienwohnmigsvermittlung:
E. Künzler-Kälin, Amsteg, Uri, Tf. 531,
Postcheckkonto VII6939. Bei schriftlichen Bestellungen
der Liste sind 35 Rp. in Marken beizulegen
oder aus Postcheckkonto einzuzahlen; andernfalls
müßte ein Betrag von 59 Rp. per Nachnahme
erhoben werden.

Sîedittton.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich S. Lümnat-
slraße 25. Telephon 32 293.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬
bergstraße 142 Telephon 22 693.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr, IS.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
lichi zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht

beantwortet.

«Mdà 5ZS,I»,
^ St. petsrstrasss I? 2^üri«j«!

«IM LWMÄIW
mimi-miWini 7173

kerner Oberlanâ, NW m
8onne im6 kuks. LorMIiixe,
veZet. Küclie. prosp 1'el. 4.14.
H.Lckneiäek und O.I-Iolenstein.

Illrcker ?r»uenverein fllr »Ikokolsreie »VirtscksNen

Z. ^sukert
Zpsàiitàtsn m pisiscb-
unc! worstkonssrvsn

Vlslzgsrs! Lbsrcutsris

Zürich 1

Schützsngasss 7

Vsispbon 3 47 70

pi!is!s Sahnbokplatz 7 KR»

vie Vor5tekennnen5ckule
erükknet ksuswirtschaitiick tüchtigen Milscken und brauen die Aussicht auk
eine »cköne, dekrledigense wiikasmkeit in einem 6er wichtigsten, zukunkta-
reichsten Qeblete socialer kitrsorxe.

ver Vormtsliarînnsnlîur» dauert 1l Monate un6 beginnt Lnd« äpril 1939
mit einem künimonatiicken Praktikum, 6em »ick im Winter ein secksmonst-
liciier Kurs mit einem sorgtsitig ausgesrdeiteten Unterricktspian anreikt.
kllr 6en Vorstekerinnenkurs werden öewerderlnnen vom 25,-35. ^Itersjshr
berücksichtigt.
Prospekte, 6i« nähere Bestimmungen entkalten, können 6urck 6as Haupt-
düro 6es Zürcher brauenvereins kür slkokolkreie wirtscbakten, Oottkars-
»traöe 2l, Zürich 2, bezogen werden. 11559?

VeààmsgSTlne
Zûàk
wlnterlkur
Wzscnswil
llorgen
Oeilàn
Meile n
^îtstetten
ksn
viei

Madretsck
Ölten
Solotkurn
Niun
Burgäori
kangentkai
Xeuenburg
tacûàuz-iliî-konljz

luirern

Lchzftksusen
Keuhzusen
Lkur
^»rau
krugg
Lasen
?ug
Olarus
8t. Lallen
porscdack
/titstàtten
Lboat-Kappel

Lucks
^ppenaeii
lterissu
Lrauentels
Kreuakingen
Wii
öasei
I.iestal
kauten
pruntiut
Oeisberg
?oiingen

^ei5tung5àn5ive 1939
«àiisìre, — nickt VcrtcisiAUNg, 6as mulZ 6is

«cZivvÎAsrìseàs Vvvîsv nul 6sm gsistig-moratisokon
uM MââWtZìck wü'tscknktliokcn Kampt'lwcl scin,

ivapk ist »uk 6cm tVittsoksktssvIcl cksr >V'cIt
i-,ebow lzusZc ?rumpk. seäse schlügt sicb so gut er
Ik-«!>m -um »ein Leuksteak, v-ie 6>-r ?rg,n/,oss —
vkàdsr sis arir — sagt. Die Welt gibt l'on ii»6
îemp» sa lüe alle bâcler, 6is vom tVeltmmkt
skkàxen, — also vor »Ilsm kür sie. Sckrvew,
6i-s vâ cincm vollen Viertel ihrer Lovöikerung
— 1 klillisa, ckirekt — uns inciirskt wit ihren gv-

4 Millionen Lin«-c>hnerr> — vom tVsitmarkt

Mt I'snken uns Lnnknren künäst unser nörcl-

liiàr Xncàdsr sie restlose ^usnütxung von pro-
61 àtïMskâpasîtZt uns Xrbeitskràkt» kür sie ?u-
îkWukl, an uns )smmert snrüber,

im svenîg ilrîxntskrîikte

z» ii-aoen. Vir jammern auod. — uns vie! ákor
aver sas ^.l-âtr«"» über sas Zuviel; so jammern
îZr über xnte Lrvten, über Zuviel àrkvitekrâkto,
iiiver Zuviel arbeìtslosss Ivnpîtnl, über /» gi-olw
lâsàng. sis man Vestrsko» »ml sutoso steuern
Màse. über ka grolZ« ?ort»ekritts sor lkeoknik.
^i«, ssr llsuptteii ses vsrdünsUcken uns ke-
MìiMeàsa Verstsnsss rsidt sieh in kingebensom

KsZen sieses Zuviel suk — uns es bleibt
vZrlcliea kein Verstsns mekr übrig um einr.u-

saL all siesss Zuviel
ein Legen sein könnte,

v-mm ein rubiger, xuversiebtlieber uns ein im
Zinn etvvss seblsuor Veist über sein

LAiRse» àiu«!kslt unseres Volkes rvaiton ^-ürso!
X«>B»Hràx ist tVunsektsg — niebt r.ulstst

»««, kür s,»« geìrôkniieds Volk, ^ciso, liebe ban-
«li-î'ràtxr, möge Luck ser liebe ttott ein kreuns-
làûê lLsvt auksteeden: cksv es nickt mekr lohnt,
aste SrHmd« s» llieken, vena neue veniger kosten
«t» cksr Màelc. — ck»L es eins vsits ÍVelt gibt,
«lits «« »odl vili uns sie es mit unseren veston
su beliisk-rn ziiZt, anstatt soll Ikr sie Subventions-
NsM«NtmrK« et», kortsetst, — ckaS lbr sie Lüeb-
Itiig«iüi nísàit niekr sebulrnsistsriied »traten, son-
ÄerM sei» vsrkakrenen Karren spannen uns
Zà»r» «eknrers àkgabea i-.uvsi.sen sollt, — sav
Zàaeà <lsr groils lZsclsnk« sniouekto, es

xâs à« VoNcmrZrtoekattakueása stcva» ver
àriîiver». -»Nàîtt m vsebsq- uns monatslangsn

— sis «sus kunsort Koii»tni-i«'ioii<-n
«M i!Wi»l-sr«Ksen gstàKu — /.u atusisren, u-Is

à KZàlW» làaeà«« vsrtevt verà «o».
H'iiir vä« rdmsÄ à «àk-s» làt «uksteelcs».

«las «a à lîsrrsK in uns sen ZejtuaM.
«SwMK«A âr tAgbsN M«»à soi;,
àK à d«àt« so delìedHs ìleìài

,chernv ?.n klagen, olcno xu leisen"
?,um kalsehen INim gespielt n-irs.

Hufa/Srts aeît 1SZS,
sas ist sis Wahrheit, sis nur im Lichts siessr
Zahlen erkennen.

Line Statistik kann lügen, alle Zusammen kaum,
sonst konnten u-ir uns sie 599, sie aus sen 8ta-
tistiken leben, wakrllek nicht länger leisten.

Vor zuvoi slikren (in sen ersten 19 >lonatà
1936) hatten wir 88 vror.sot mehr lxonknrse,
139 Lro/.snt wsiir XaviiialZvertrügv als bouts (in
sen srstsn 19 zioaaten 1938), — vor z-nvei sakren
(in sen ersten 11 ittonatsn 1936) batten - cvir 45
i'ro?.ent inebr Arbeitslose als beute — aber 59
proi-.Lnt u-sniger (Zejawinor.

lui salir 1938 (t.—3. <chiartai) iiabsn n-ir 47
1'raxent mekr I-'xpert als 1935. Im k'remsenver-
kein- baden zvir in sen ersten 19 hlonàte» 1938
22 I'ro/.ent mebr bogiernäckto ?,u ver^oiobnsn
als vor r.zvei sabrsn !1936) im gisicbsn Zeitraum.
Die K'einhansels-I/msät/e sins seit 1935 um 13
Prozent gestiegen, á^ucb sie IVotinbautätigkeit bat
eins gcu'aitigs Lsssernng /,u vsrXöisbnsn. ttiosìss
sabr cvurclen in sen 28 ssbusi/isrisebeu Ltastsn
im >konatsinittel (oiine Osiivmber) 164 ?rs7.snt
insbr Wobnungen baubocviiîigt uns 195 Lroxent
IVokuungen mebr neu erstellt als 1936 im zionats-
Mittel, bins so zveiter.

Zu-oî bobs Lunsosräte kübrtsn ?i>var bei jessr
(Zoloxenbeit nocii sas wort vom Xotstans —
,,!o stato si nsosssità ö impellents" — uns vom
„sringensen blotstans" im àtuns. Künstiiek insüg
lliortv Oscvsrbetagungen waren ganz. a->k sis.se sam-
iner-Xnto abgestiinint — nebst Resolution mit

Verzicht ant sie preikeit ses tteaverbos n»s
ses Hansels,

sie ' kreilneit, sie unser bans grob worsen lieb..
pür eines müsse» wir sen vergangenen salmon

Hank wissen, nämlieb, sakür, sab sie so sebnskl
vorübergegangen sins, salZ sas gröbere (ssjammer
erst kam, als sas Loseste vorüber war uns sueb
sakür, saü wir beute erkennen sürken,

wir sebweizor seien mit ser Lrsibsit besser
gekabrsn ais sis bîieicbgssebaltstsn.

wesimlb sins sis Zabion so gut? .Km 26. 8sp>
tcmbsr 1936 vrsebion ein Lxtrakiüttisin ser ,,1'at'
über sia walu-sokeiniiellen Pyigsn ser kbwsr-
tung, »ns sa sians, sail so roi, s!s Lolsbung ssr
kubcnwiitsviiutt ane!» sw lniionwlrtsekalt proll
ticren wvrsg, Las l»1 kein sünbsriivb singstreten
ni<-bt i-.ul«-t«t Aikvlsss suerKisglier dskürälleilsr hl«k-
nainnen, wie sis in jenem kiättlsin vorgesubiagon
waren,

Iwmit ist stuvk sei- )V<-g gewiesen, fi'lg
IVIlse«- Innsnwirtsclinkt Ins ken können! Ilnrcl»

krattvolle volobnng ses .Vnbcnlianseis! Das
soll kür 1939 unsere Devise sein!

KobiukZ mit ser „Lklüsterki-Wirtsokakt", kos mit 2U>

kunktskrobem, ^islsiobsrem /^.ukbau ssr lobsnsigsn,
krücksniossn wirtsebakt!

UliMWlWM «SI- IllWî M!
Obne Uebertreibung sürken wir wobi ksststskksn,

salZ ein bisberinaü von LskümplungsmaLnabmen
in sen 13 sabren unseres Lostsbvns gegen sie
..böse üsigros" «rgrikken worsen ist, — Lovkott,
Verbot, Linsokrünkung, Deberbsstsuorung, — wo-
bei wir präektig vorwärts kamen, (sutss kälw
sieb niekt erstioksn.

Die allseitig siskutisrts uns „kritisierte"
^usgleickssteuer

gegen (IrotZdetriebo ses Dotaiibansols ist niobts
anssres als sis ?ortsst?.üng ssr poiitisobon Le-
kàmpkung ser k.Iigros. Das woiü Zssos Kins.
DalZ siese Lteusr, »klein vors Volk gebraebt, sas-
selbe Lelneksal erlitten bätts, wie sie .-bnti-tti
gros-tZesetüe seinerzeit in sen Ibantonsn s'burgan,
8t. (ballen uns Zürieb — nämlieb kanskovk bael»-
ai» — sas wissen sie Herren su Lern auob.
Das Volk ist ic>,va!, ballt Lonsorgssst^s uns ven
urteilt sie Ltrake. ses Doistungskäbigsn. Dssbaib
verkoppelt man nun sisso Steuer mit ssr Vor
läge „Dansesvert-sisigung uns Lskämplung ser
Lrboitslo.sigksit-'. Der I,eiter ssr Nigros bat nur
eine wabi:
Ais Sckakeiaek muk er Mr à il.sndes-
vertsilllgung sein, ssldst arenn riie?I
nsnaierung nocft so ungereekt Ist.

Die li-eiwssvnsckakten aber srobtsn mit ser Le
kàmpkung ser Lansesvsrteisigungsvorläge, wenn
sie 1 Prozent biwsatzsteuer ?,abien müüten. Lie
worsen es snrebsetssn, sak, sie nur 9,5 Lrossnt
i-.ablvn müssen, tatsäeliliolr im Durebsobnitt auk
ikrsa ivmzstî! von ea. 399 Vliilionen Ibunkon
nur ea. einen Viertel LrMent, also etwa sen
?.ekntvi> keil sessv?!, was sie vkigros sui bo?.aklen

haben wirs.
1s/t Elisionen Lcanksn per sabr, ossr

12Vz Elisionen Pranken in 19 sabren
sollen wir lm kkaximum ?.ablon kür sie ^.rbsits-
bssobakkung. ilkit einer zliiiion Kapital sollen uns
wsrson wir sas berauswirtsebaktsn. Zwar kauksn
ser Verhaus Lcliwei?. Knnsnniveroine mit 299
àlilllonen Pranken Dmsatii uns sie Pscgo mit 79
.Vlillionsn Pranken blmsatii ^u glsioksn preisen
sin wie wir. Die chuolZe sins also glsieb laug.
Die l2>/z üliilionsn müssen surck Lüektigkeit, au
üsrorsvQtllvko Leistung iler lianipkgvmeinsvkakt
swiseksn -krkeiteru, ^ngestellt«>n, Liokeranteu uns
Konsumenten dergesekatkt weisen,

oknv <I»L sie preise auoli nur nin pz Prozent
erkükt w-ersen.

wie brutal sie Ztsusr ist, beweist ssr blmstans
salZ

ein einzelner zligroswagen — ein Lkankksur
vorkäukor mit seiner ^Vrboltskrakt Pr. IS,909.—
pro sakr

an sun kantonalen uns sisgsnössisebsn Piskus ab-
liuksrn mulll .Vbor kein olni-iger wagen, ssr in
son arme» Lsgsmisn — im »kointai, naok sar-
san» uns wallsnàst, lin 'koggondurg uns im
Tvssln sw. bsruwkilhrt, wirs, trots bis S prossn-
tlAßr LslWwng uns trstü sor koksn Zpsssn slsaor
Lansrouteo swgsstsllt wsrssn! wir bvtraobtsn

es als piirenpklickt, sisss verlustbringenson Routen

sukrsobt iiu srbaltsn.
wenn ses Staates döodsts weisbsit ist, kiiiigo

Lsdsnsmittsl — entgegen sen klaren Verkauisnwzs.
bestimmungsn — nu verteuern, — so wersvo wir
sein« esslste pkliebt üksrnsbmon uns kür billiges

Lrot sorgen!
Hinten an jesom wagen wirs ssr Betrag

stehen, sen er pro Vlonat an sen Kanton uns kür
sis àbsitsdôsekakkung leistet, ssses warenpakst
wirs sas rote Ziegel als wabrzsieksn ser Del-
stung kür sie .Vrbsitsbssokakkuag tragen, ssser
Käuksr wirs w-lsssn, clalZ er 7.. L. bei einem jähr-
liehen pinkau k von 1999 Pranken alle sakrs 39
Pranken kür sie Lekämpkung ssr Arbeitslosigkeit
beigetragen bat uns siss ohne eigens klekrdela»
stung l

welche pamilis würss sa nieht mithslkenl

Un5ere Ae!set?ung
Ist aine vmsstasîeigerung von A»°/o.

Dann gibt es keine Preissteigerung, sann wer-
sen wir statt 12(/z Millionen Pranken 15 Millionen
Pranken an sen Staat kür sie .Vrbvitsbescbakkiing
abiisksrn können.

Keuss sakr, Du bringst uns sie grobe l>i-
stnngsokkcnsive. Du kindest uns bereit, «ine Mnb-
nabms, sie <-.u unserer Verniehtung gedacht, ru
einem Meisterstück ser Volkssolidarität uimni-
sohmisssn, uns Du gibst uns (Zeiegendeit, dem
ganzen bans «u Zeigen, sab Leistung ihren preis
noch hat uns sak sie nicht umzubringen ist!

Vorerst wirs siiersings bei Linkübruog ser
Steuer keine Verzinsung des Kapitals mekr er-
folgen, wie übrigens seit 4 sabren niebt mehr! —
sie 1-ökne, sie wir von 1933 bis 1938 (mitten in
ssr Krise) noch um 19 present steigerten, worden
um 5 prossnt abgebaut wsrsen uns sie läek«
rantsn wsrsen ihren peil surob Preissenkung
beitragen müssen:

.Vbsr sodass sie 29 Prozent Vlebrumsatz
erreicht sind, kälit ssr Lobnadbau kür sie
Arbeiter uns .Vngsstsliten uns scr Preisabbau
kür sie Liekorantsll wog,

sas alles wirs ersetzt surob klebrumsatz, s. k.
klobrtsistung.

Der Konsuntsnt wirs vielleicht seine Stimme
an ser kirne mit ja abgeben — am Migroswagvn
oser im Nigroslasen aber wirs er sieber ja stim-
mon! pus alle weit uns ails politischen par-
token worsen sis sisgbakts ksaobt sos guten wii-
lens gegenüber ser erbärmlichen Macht sss bösen
Willens feststellen.

wie krob uns glücklich sins wir im neuen
sabr, ebne alle Bitternis, allein auk sas (Zutv hin-
arbeiten zu sürken. Das gibt Idee, Krakt uns jene
ticks te vekriosigiing, sie alles Lchöpkorisekic, .Ink-
bauende denen verleibt, sie in Allein uns kür .k»o
sas Oute wollen.

0»a jeriar I^itardettar, jeiler VeackSttz-
kreunli, jeäer ^igroskSuIsr im neuen
Isftr äss KrnftgeMtZls liieae» guîen,
frvklielZen /ìusdsuvklliens reielillcii teii-
iZsttig vievlie, rias ist rier Runzel»
Kurer treuen, jungen, muntern Nigrv»!

8. .Vbsr sin komisches Oekükt ist es doch,
sab diejenigen, sie ksso, Betrieb uns künktig »uck
masseuinikt Millionen nach Lern bringe», so viel
sehtvlor angcsebaut sind als jene, deren einzig«
Idee uns einziger Betrieb es ist, sie Millionen
sort, zu Kolon... ja, ja, das ist eben nsusisgenSs-
sisokl
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